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Nero „haut ab“. So lange iſt er, ſeiner Gewohnheit 
gemäß, an Annemaries Seite geblieben. Plötzlich ſauſt er 
in voller Karriere los. Richtig: Dunkelheit! 

Annemarie bleibt einige Augenblicke erſchrocken ſtehen 
und ruft: Nero! Nero! 


Nur ein Jaulen — nicht allzuweit. Dann Stille. 

Annemarie eilt ſchneller vorwärts. Ihr Kleid flattert 
in den Windſtößen, die über die kahlen Felder fegen. Sie 
muß den Kopf noch immer geſenkt halten. Und ſo kommt 
fie unter den Schatten der Linde, an den Brunnen, ruft noch 
einmal vorwurfsvoll: Nerol, und ſteht vor der Bank, ſtößt 
einen kleinen, verwirrten Schrei aus, und dann ſteht ſie 
wie erſtarrt und feſtgewachſen und denkt, während ihr ein 
kalter Schauer über den Körper rinnt und jedes Glied 
lähmt: Das iſt der Herbſtſpuk! Das iſt alles nicht wahr! 
Oder ich bin ja gar nicht hier, ich liege im Bett und träume! 

Aber da ſagt die Geſtalt dicht vor ihr, und ſie kann den 
Atem in ihrem Geſicht ſpüren: 

„Annemarie!“ 

Nero winſelt leiſe und fröhlich und ſtreckt ſich lang am 
Boden aus. 

„Annemarie — ich bin's ja! Haſt du denn geahnt, daß 
ich komme? Annemarie — Liebſte — — 
Zwei Menſchen ſtarren einander an. 
ſprechen. Die 


Annemarie will 


Stimme verſagt ihr. Es kommt nur ein 


Lallen und Stammeln über ihre Lippen. Und nur ein 
Wort ſteht klar und groß in der Luft: » 

„Wilhelm!“ 

Flüchtiger Gedankte hinter der heißen, verworrenen 


Mödchenſtirn: Und wenn es vielleicht doch nur fein Geiſt iſt 
— oder iſt träume — ich muß ihm die Arme um den Hals 
werfen und ihn noch einmal fühlen — oder doch glauben, 
ihn zu fühlen. 

Zwei Menſchen taumeln gegeneinander und umſchlin⸗ 
gen ſich mit einer leidenſchaftlichen, ſinnloſen Inbrunſt, 
die ohne Maß und Ziel iſt. Hände taſten über heiße Wan⸗ 
gen, über duftendes Haar, preſſen ſich zuſammen, fühlen 
warme, brennende Haut, taſten nach dem Herzſchlag des 
andern, Lippen finden nicht mehr voneinander. 

Und in dieſer wifden, tollen Umarmung fühlt Anne⸗ 
marie bewußt das Wunder und trinkt es gierig in die 
Seele: Er lebt ja! Es iſt ja kein Traum! So leidenſchaft⸗ 
lich kann kein Menſch träumen! Er iſt Fleiſch und Blut, er 
iſt da, er iſt wirklich! 

Mit einem leiſen 
Armen. 

„Wilhelm! Wie iſt das möglich?“ 

Sie taumelt auf die Bank. Nero brummt leiſe und 
wohlgefällig. 

Wilhelm Müller ſitzt neben ihr. Sein Herz iſt wie ein 
ſingender Quell, ſtark und friſch und wie neugeboren. 


Seufzer löſt ſie ſich aus ſeinen 


„Liebſte — es iſt eine lange Geſchichte! Aber warum 
ſollte es nicht möglich ſein, daß ich hier bin? Ich mußte doch 
wiederkommen.“ 

Annemarie zieht die Schultern zuſammen und lehnt ſich 
feſt an ihn. Ein leichtes Fröſteln geht leiſe über ſie hin. 

„Man — hat — dich totgeſagt“, flüſterte ſie. 

Er zuckt kaum merklich. Die Hand, die ihre Schulter 
ſchützend umfaßt hält, zittert plötzlich. 

Alſo hat ſie doch nicht hier auf mich gewartet? denkt 
er. Warum war ſie denn hier? Was iſt denn? Totgeſagt 
war ich? 

„Wer ſagte das?“ fragte er gefaßt. 
˖ ei kurzes Schweigen. Dann antwortete Annemarie 
apfer: 

„Ein Jugendfreund von mir — du kennſt ihn auch: 
=. er Heyken, Hauptmann von Heyken. Bei La NRothiere 

ollſt du —“ 

Plötzlich rinnt ihm ein kalter Strom durch das Herz. 
Von Heyken?! 

„Erzähle mal, Annemarie, ja?“ 

Stockend kommen ihr die Worte von den Lippen. La 
Rothière! Die Hölle! Der Graben an der Straße. Es wird 
alles wieder lebendig. Die Auskunft des Jägers, der die 
ee e Pferde bewachte. Lieber Gott, lieber 

ott! 

„Er hat dann Manfred für ſich gewonnen und ihn mit 
nach Hauſe geführt, als alles vorbei war.“ 

Der Satz flattert wie ein Hauch durch die Luft. 

Er hat nicht einmal gelogen, geht es Müller durch den 
Sinn. Es wird alles ſo ſein. Die ganze Grabenbeſatzung 
war ja faſt ſchon hin, als ich meinen Teil weg bekam. Und 
da hat ſie alſo die ganze Zeit über geglaubt, ich — wäre 
nicht mehr? Was ſollte ſie denn auch glauben? 

Die Kehle iſt ihm wie zugeſchnürt. 


„Ich war gefangen, Annemarie. Ich geriet verwundet 
in Gefangenſchaft. Ich habe mir viel Gedanken um Man⸗ 
fred gemacht. Und ſchreiben konnte ich dir ja nicht. Wer 
ie dir Nachricht bringen ſollen? Wir waren fo gut be⸗ 
wacht.“ 

„Gefangen?“ flüſtert Annemarie, und preßt die heiße 
Stirn gegen ſein Schulter. „Gefangen?“ 

Und dann: 

„Erzähl' mir alles, Wilhelm.“ 

Mit keinem Wort unterbricht ſie ihn, als er nun lang⸗ 
ſam, als hole er alles erſt aus einer weiten Erinnerung 
hervor, von ſeinen Schickſalen berichtet. 

Und danach iſt es eine lange Weile ſtill. 

Annemarie hat den Arm ſacht um feinen Hals geſchoben 
und ſtreicht mit leiſen Fingern über ſein Haar, ſeine Stirn 
— immer wieder über die Stirn, die Augen, die Wangen, 
über das Haar, mit ſanfter, ſeltſam inniger Bewegung. 
Dann ſagt ſie, das Geſicht an ſeine Wange lehnend: 

„Du mußt nun ſehr ſtark ſein, Wilhelm. Es ſoll keine 
Lüge in dieſer Stunde zwiſchen uns ſein.“ 

„Es iſt doch keine da, Annemarie!“ 

„Doch, Wilhelm. Oder nein — eine Wahrheit iſt da, die 
du noch nicht kennſt.“ 

Sie macht einen tiefen Atemzug. 

„Ich habe eben — meinen Verlobten betrogen.“ 

„Du!“ 


Ein Schrei, der in der Kehle ſtecken bleibt. 

Ein Herumreißen des Kopfes. Groß 
Augen in Annemaries blaſſes Geſicht. 

„Du, was ſagſt du da?“ 

„So wahr mir Gott helſe, Wilhelm, ich mußte glauben, 
du wülrdeſt nie mehr zurückkommen. Ich mußte vergeſſen. 
Und der Adolf ließ nicht von mir. Ich war ihm vielleicht 
auch irgendwie verpflichtet, er hatte Manfred heimgebracht 
— er, ach, es iſt ſo ſchwer zu erklären, Wilhelm. Du mußt 
es ſelbſt verſtehen. Ich war ja jv allein.“ 

Ihre Stimme iſt ſchwer von verhaltenen Tränen. 

O ja, er verſteht ſchon. Er verſteht in dieſer Stunde jo 
vieles. Auch Totgeſagte ſollten nicht wiederkommen. Alſo, 
der Adolf von Heyken! Dem war ſein vermeintlicher Tod 
wohl ſehr zurecht gekommen. 

Aber gleich gibt es ihm einen Ruck. 

Annemarie hat ihn geküßt! Sie ſitzt hier mit ihm. Sie 
liebt ihn ja noch immer, und nur eine Verkettung von un⸗ 
glückſeligen Umſtänden hat ſie an die Seite des anderen ge— 
trieben! 

Sie erzählt mit verhaltener Stimme, wie alles ge— 
kommen iſt, ſo gut ſie es in dieſer Stunde vermag. Und 
daß im Winter Hochzeit ſein ſoll, daß ſie nach Potsdam 
überſiedeln ſoll. Aber dann bricht ſie mit einem Male ab 
und ſchlingt ihm aufs neue die Arme um den Hals. 

„Ich tu's nicht, Wilhelm. Ich kann's nicht. Es iſt ja 
alles verkehrt geweſen, nicht wahr? Du biſt ja wieder da! 
Dem Lebenden hab' ich die Treue nicht brechen wollen — 
nur dem Toten konnte ich ſie nicht ewig halten. Das war 
mein Jugendrecht. Aber nun iſt ja alles anders. Du lebſt! 
Du darfſt von mir Treue fordern! Und ich muß — ich will 
fie halten!“ 


Ihre Augen ſchimmern wie in einem verklärten Glanz. 
Ein leichtes, ſeliges Lächeln erhellt ihre Züge, und ihr 
Mund ſteht wie in einer glückhaften Verzückung offen, daß 
die Zähne hervorblitzen. 

„Du — du — —, fie klammert ſich an ihn. 

„Liebſte Annemarie“, ſtammelt er, mitgeriſſen von ihren 
leidenſchaftlichen Worten. Neue Hoffnung, brennt durch 
fein Herz. „Du wollteſt wirklich — du — —“ 


„Ich halte zu dir, Wilhelm.“ 
Ihre Hände greifen ineinander. 
ſich nicht mehr löſen will. 

Geht denn das? denkt Müller in einem Taumel der 
Gefühle und Gedanken. Kann man denn das Glück ſo ge⸗ 
waltſam an ſich reißen? Ach, liebe Annemarie! 

Es iſt die Sehnſucht eines ewig langen Jahres, die in 
dieſem Kuß glüht. 


ſtarren zwei 


Es iſt ein Griff, der 


* 


Es iſt die Sehnſucht eines ewig langen Jahres, die aus 
den Worten Annemaries ſpricht, als ſie am nächſten Abend 
ihrem Vater in ſeinem Zimmer gegenüberſteht. 

Denn geſprochen muß werden. Das hat fie Wilhelm 
verſprochen, der im „Dorfkrug“ eine ſchlafloſe Nacht hinter 
ſich hat. Annemarie wird ihm morgen Beſcheid jagen, dann 
wird es ſich herausſtellen, wie der Oberſt von Repkow zu 
der ganzen Sache ſteht und wie eine Ausſprache zwiſchen 
ihm und Müller möglich iſt. 

Es iſt ein ewig langer Tag. 5 

Und iſt Abend, und hell ſtehen die Fenſter des Arbeits- 
zimmers des Herrn von Repkow gegen die Dunkelheit 
draußen. Sie gehen nach der Auffahrtsallee zu hinaus und 
liegen gleich neben der vorgelagerten Terraſſe. 


Eyke von Repkow ſitzt in ſeinem bequemen Ohrenſeſſel, 
das Kinn in die Hand geſtützt. Das markante, breitgeſtirnte 
Geſicht liegt im Schatten der Ollampen. Annemarie aber 

eht im hellen Licht, ſchlank aufgereckt, mädchenhaft und 
ennoch kriegeriſch geſpannt in allen Muskeln. Die Augen 
haben einen ſtarken Glanz, ganz wee ſind ſie von der 
Leidenſchaft ihrer Seele. 


Geſprochen muß werden. Es darf keinen Tag länger 
Unklarheit herrſchen. Das iſt Annemarie ſich und Wilhelm 
und dem Grafen Heylken ſchuldig. 


Nun hat ſie ausgeredet. Sie hat ihr Herz wie auf der 
offenen Hand gehalten. Von dem, was im vorigen Som⸗ 
mer hier geweſen, hat ſie geſprochen, ganz feſt und ehrlich 
und ohne falſche Scham. Und von dem, was ſie gehofft und 


was das Schickſal ihr in einer feiner tückiſchen und under 
rechenbaren Launen vorenthalten hat. Unſichtbar ſteht der 
Leutnant Müller neben ihr. Ä 


Der Herr von Repkow ſieht ihn beinahe leibhaftig, wie⸗ 
wohl er ihn niemals im Leben zu Geſicht bekommen hat. 
Aber Annemaries Worte haben * Geſtalt und ſein Weſen 
deutlich genug gezeichnet. 


Nun iſt Annemarie am Eude. 

„Vater, die Verlobung war ein Irrtum. Du mußt mir 
beiſtehen. Du mußt gerecht ſein.“ 

Und dann iſt es eine Weile ſehr ſtill. 


Eyke von Repkow macht eine leichte Handbewegung, ſein 
Kopf löſt ſich aus der ſtützenden Hand. Und ſo blickt er 
ſeine Tochter lange an. 


„Kind“, murmelt er, „ich — ich danke dir für dein Ver⸗ 
trauen. Ich habe das alles nicht gewußt. Es — es iſt ein 
großes Erlebnis für dich geweſen. Aber glaube mir, wir 
alle — ich und deine Mutter, und ſo viele Mütter — ſie 
haben alle dies Große, Erſtmalige einmal erlebt und — 
haben es nachher vergeſſen. Du biſt noch ſo jung — und 
darum ——“ 

„Darum ſoll ich verzichten?“ 

Ein kleines Lächeln. 

„Du — hatteſt es ja ſchon getan Annemarie!“ 

Die erhobene Hand miſcht den Einwand, der ihr auf 
den Lippen liegt, fort. 

„Das Beſte an deiner erſten Liebe, Kind, iſt ja ſchon 
vorbei. Das erſte Glück — und der erſte Schmerz. Ahnſt 
du es nicht? Nun mußt du ſtark ſein, wie wir das alle ein⸗ 
mal ſein mußten, und über dem Herzen auch die Vernunft 
nicht vergeſſen. So will es ja das Schickſal und das Leben.“ 

„Ich ſoll alſo Adolf von Heyken mit einer Lüge ein Le⸗ 
ben lang zur Seite ſtehen?“ 

Annemarie hat die Hände über dem Herzen 1 und 
ſchüttelt den Kopf. Eyke von Repkow wehrt ab. 

„Lüge? Was für ein großes und — ſalſches Wort. Dein 
erſter Glückstraum iſt ja keine Lüge. Und wenn du Adolf 
nichts davon ſagſt, ſo wird es trotzdem keine Lüge ſein. 
Es war das Recht deines Herzens. Und wenn du ihm davon 
erzählſt, ſo wird er dir gewiß nicht böſe ſein und dich nur 
feſter in den Arm nehmen.“ 

„Vater — ich kann doch nicht —“ 

Sie ſieht nicht, wie es in dem Geſicht Eyke von Reptows 
zuckt und die Backenknochen über den zuſammengepreßten 
Zähnen hervortreten. Aber das läßt gleich wieder nach. 

„Annemarie — noch eins. Ich ſchulde den Heykens bald 
ſo viel, wie der halbe Repkowhof wert iſt. Du weißt von 
dieſen Dingen nichts. Wenn auch die Zeiten nun durch 
den gewonnenen Krieg beſſer geworden ſind und der alte 
Heylen mir nicht die Kehle zuſchnüren wird —“ 

Ein unverſtändlicher, klagender Laut kommt über Anne⸗ 
maries Lippen. Reptom fährt fort: 

„Der Adolf liebt dich, wie dich kein Mann treuer und 
aufrichtiger lieben, kann. Dieſe Liebe iſt dem Alten — die 
Streichung der Schulden wert. Du wirſt einmal auf einem 
geſunden Repkowhof hauſen können. Ich will, daß du auch 
das bedenkſt. Nein, nein, denk' nicht, daß ich dich damit 
zwingen wollte, zu deinem Wort zu ſtehen. So lange ich 
lebe, werde ich den Hof auch noch halten, und was nach mir 
iſt — das eben liegt in deiner Hand. Aber man ſollte auch 
der Scholle, auf der man geboren iſt, die Treue halten — 
über einen Glückstraum hinweg. Es iſt Land unſerer 
Ahnen, Annemarie.“ 

Aufatmend fährt ſich Eyke von Repkow über das Haar 
und bedeckt einige Augenblicke lang die Augen mit der 


Hand. 

„Aber es ſoll dich niemand 1 mein Kind —“ 

Annemarie ſteht wie müde da. Das Herz Baba ihr 
langſam — langſam. Es iſt jo müde in ihr. 

Aber mit einemmal ſtreckt ſie den Körper. 

„Ich kann doch nicht“, flüſterte ſie, und es klingt wie das 
Seufzen eines Kindes. 

Eyke von Repkow erhebt ſich. Er ſteht breit und kräftig, 
ein Rieſe, einige Schritte von Annemarie entfernt. Mit 
einem unendlich liebevollen Blick umfaßt er die Erſcheinung 
ſeiner Einzigen. Ein ſtilles Lächeln breitet ſich über ſein 
zerfaltetes Geſicht aus. 

„Das ſagt man ſo oft, Mädel. Und nachher kann man 
Berge verſetzen. Aber ſei nur ruhig, Aunntenigeie — ſchick' 


deinen Wilhelm morgen zu mir. Kein Wort davon zur 
Mutter. Schick ihn her — ich will ihn ſehen, ich werde mit 
ihm ſprechen, ich muß ihn ja ſchließlich ſehen, nicht wahr?“ 
„Ja“, ſagt Annemarie und hat ganz blanke, ſtrahlende 
Augen. „Er wird kommen.“ 
„Wir werden ja ſehen, Mädel — wir werden ſehen.“ 
Er nimmt ihre Hand in feine beiden. Er drückt fie feſt, 
daß es ihr wehtun müßte. - 
Aber fie preßt die Lippen aufeinander — und lächelt 
nur — und lächelt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Geſchichten 
um Deutſchlands erſte Eiſenbahn. 


Zum 7. Dezember 1935. 
Von K. J. Krenig⸗ Nürnberg. 


Allen Anfeindungen und Widerſtänden zum Trotz ging 
der geiſtvolle Schöpfer der erſten deutſchen Eiſenbahn, Jo⸗ 
hannes Scharrer, ſeinen Weg. Als eine der erſten Aufgaben 
betrachtete er es, den Umfang des Fußgänger⸗ und Fuhr⸗ 
werkverkehrs zwiſchen den beiden Städten Nürnberg und 
Fürth, die durch die erſte Eiſenbahn verbunden werden 
ſollten, feſtzuſtellen. 

Ein biederer Handwerksmeiſter, durch ſchwere Schickſals⸗ 
ſchläge verarmt, wurde beauftragt, gegen ein wohlgemeſſenes 
Entgelt die Perſonen fein ſäuberlich aufzuzeichnen, die zu 
Fuß, zu Pferd und im Wagen am Spittlertor in Nürnberg 
ein⸗ und auspaſſierten. Eine Woche lang ſollte er auf ſeinem 
Poſten ausharren und allabendlich das Ergebnis ſeiner 
Zählung abliefern. Brav und pünktlich trägt er am Abend 
ſeine Liſte in das Haus Scharrers vor den Toren der Stadt. 
Aber ſchon nach wenigen Tagen weiſen die Meldungen recht 
unglaubwürdige Zahlen auf, ſo daß Scharrer beſchließt, 
felbit nach dem Rechten zu ſehen. Er ſtellt ſich mittags am 
Spittlertor ein und findet den Platz des Meiſters leer. 
Scharrer ſtutzt zunächſt. 

Dann ſteigen ihm dunkle Ahnungen auf. Denn hat er 
nicht gehört, daß das Meiſterlein einem guten Schoppen 
nicht abhold ſei? Da ſieht er ihn ſchon hochroten Kopfes 
um die Ecke biegen. Es war eine kurze Unterredung, die 
folgte. In die Enge getrieben, geſteht der Biedere nach 
einigen vergeblichen Ausflüchten, daß er es vorgezogen, in 
der wärmenden Stube der nahen Weinkneipe ſeine Zäh⸗ 
lungen aus dem Stegreif fortzuſetzen, ſtatt ſich dem ſtür⸗ 


miſchen Aprilwetter vor dem Tore auszuſetzen. Es war ihm 


nicht bekannt, daß drüben in Fürth ein Mann ſaß, der mit 
der gleichen Aufgabe betraut war 
* 


erſten in Eugland gebauten 
fo vielfältig waren die 


Die Überführung der 
Lokomotive glich einer Ddyjiee, 
Zwiſchenfälle, die ſie begleiteten. 

Volle vier Wochen zieht ſich die Fahrt von London bis 
Köln hin, wo die Umladung auf Fuhrwerke vor ſich gehen 
ſoll. Als der Frachtkahn endlich in Köln ankommt, tobt 
ein Sturm über Strom und Stadt, wie er ſeit Menſchen⸗ 
gedenken nicht mehr erlebt wurde. Auf der Brücke halten 
Reeder und Schauerleute Wacht, denn der Kahn zerrt 
bedenklich an den Tauen, die ihn an die Rammpfähle 
knüpfen. Da plötzlich ein Stoß, der die Wächter durch⸗ 
einander und zu Boden wirft — ein zweiter und dritter — 
eine Flutwelle überſchüttet alle mit kaltem Naß, — er⸗ 
ſchreckt ſtieren ſie einander an, dann begreifen fie — ein Erd⸗ 
beben, ein Erdbeben in Köln! Lange wirkt das Erlebnis in 
ihnen nach, ſelbſt als Sturm und Regen ſich endlich gelegt 
haben und die Löſchung des Frachtkahns vor ſich gehen kann. 

In der Bevölkerung erhält ſich noch jahrelang der 
Glaube, das Beben ſei ein Wink des Himmels geweſen, ab⸗ 
zulaſſen von dem eufliſchen Werk, das unſelige Hände ge⸗ 
ſchaffen zur Geißel der Menſchheit. 

* 


Handwerk und Kunſtgewerbe machten ſich das hiſtoriſche 
Ereignis der Fröffnung der „Ludwigsbahn“ zunutze, und 
es waren deren nicht wenige, die es in Bild und Wort auf 
Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs feſthlelten. Der 
Handel mit den Erinnerungsſtücken entwickelte fi zu einem 
einträglichen Geſchüft, denn die Bahn lockte zahlreiche 


Fremde aus fern und nah nach Nürnberg. Tabaksdoſen 
und Pfeifenköpfe trugen bunte Bilder aus den erſten Tagen 
der Eſſenbahn, auf Maßkrugen wurde der „Adler“, die 
Lokomotive, zur Darjtellang gebracht, die Zinngießer fer- 
tigten Zinnteller und Zinnkrüge mit den Nachbildungen 
der Bahn, un ein beſonders geſchäftstüchtiger Meiſter ſtellte 
einen Bierkrug her, der reißenden Abſatz bei den „Lohn⸗ 
» rößlern“ — Lohnkutſcher würden wir ſie heute nennen — 
fand. Die Fuhrleute waren es, die durch das neue Ver⸗ 
kehrsmittel die Axt an ihr Daſein gelegt ſahen und die daher 
den tiefen Ausdruck ihrer keineswegs ſehr rofigen Stim⸗ 
mung in der klagenden Aufichrift des Kruges fanden: 


Wer hat denn nur den Dampf erdacht, 
Die Fuhrleut um ihr Brot gebracht, 
Die find jetzt wahrlich übel dran 
Mit der verdammten Eiſenbahn. 

* * 


Winzig mutet uns heute im Zeitalter der Flugzeuge 
und des Schienenzepp eine Strecke an, wie ſie die erſte 
deutſche Eiſenbahn durchfuhr. Es erſcheint klar, daß eine 
Bahn, die keinen Anſchluß an das übrige Bahnnetz fand, 
nicht von langer Dauer ſein konnte. Trotzdem berührt es 
faſt ſchmerzlich, daß die Ludwigsbahn, die einmal mit ſo viel 
feierlichem Gepränge in die Erſcheinung trat, jo ſang⸗ und 
klanglos und wenig ruhmvoll aus der Welt gehen ſollte: 
am 5. Juni 1925. Wochen⸗, ja monatelang war die Bahn 
ſchon Wind und Wetter und dem Zugriff Unberechtigter 
ausgeſetzt geweſen. Was noch übrig geblieben, trat den 
lang vorausgeſagten Weg ins „alte Eiſen“ an. Die den Zug 
anführende Lokomotive war von pietätvoller Hand mit 
einem Strauß Feloͤblumen geſchmückt worden. Tapfer zog 
ſte mit letzter Kraft auf verroſteten Schienen den Leichenzug 
gen Fürth. Die feſtgefreſſenen Wagenachſen ächzten und 
ſtöhnten. Langſam, ganz langſam knirſchten die Räder über 
das der Schwellen längſt beraubte Gleis, bis der Zug von 
einem mächtigen Schuppen aufgenommen war. Züngelndes 
Feuer fraß ſich in die ſtählernen Leiber, und die Axt voll⸗ 
brachte das ihrige an den letzten Nachkommen der erſten 
deutſchen Eiſenbahn, von der nur ein Wahrzeichen noch vor⸗ 
handen iſt: ein Bahnwärterhaus, das unweit jener Stätte 
ſteht und heute das älteſte Bahnwürterhaus Deutſchlands iſt. 


Der verlorene Ring. 


Isländiſche Erzählung von Kriſtmaun⸗Gudmundsſon. 

Über en Bergen ſtand die rötliche Feuerſäule des 
Vulkans — ſo hatte ſie wochenlang ſchon geſtanden. Das 
Tal lag von den Bergen beſchützt, die Lava konnte es nicht 
erreichen. Aber Arvid würde ſie erreichen und dann — ja 
dann würde Arvid Gudlaugsſon ausgelöſcht fein, und feine 
Aſche würde mit der Lava eins werden. Er fühlte nach dem 
Ring in ſeiner Taſche, dem glatten Goldring. „Für Sita“ 
ſtand darin geſchrieben. Sita aber hatte ſich geſtern mit 
einem anderen verhetratet. 

Spät am Abend kam Arvid zu einem einſamen Hof in 
den Bergen. Er lag in einer Talmulde, am Rande eines 
kleinen Gewäſſers. ws 
Es ſah ſauber und ordentlich aus in dem kleinen Gehöft. 
Arvid klopfte mit drei Schlägen gegen die wettergraue 
Hoftür, und eine alte Frau öffnete. Ihre Haare waren 
ſilberweiß, die Augen tief und ſchön. Sie erwiderte 
freundlich ſeinen Gruß und bat ihn, einzutreten. Vielleicht 
war fie verwundert, den ſtädtiſch gekleideten Mann zu 
ſehen; aber ſie ſagte nichts. 

Arvid trat in eine niedere Stube. An einem Tiſch am 
Fenſter ſaß ein alter Mann, ihm gegenüber ein junges 
Mädchen, mit Augen, die groß und dunkel aus dem weißen 
Geſicht leuchteten. Ä 

„Wo will der Fremde hin?“ fragte der alte Mann. 

„Ich bin bald am Ziel“, erwiderte Arvid ausweichend. 

„Hoffe, er wird hier übernachten“, kam es von der 
Frau. „Es iſt zu ſpät zum Weitergehen.“ 

Heute oder morgen — dachte Arvid. Die Ewigkeit 
wartet. „Ja, danke“, fagte er, „ich bleibe gern.“ 

Während die Frau in der kleinen Nebenkammer ihm 
ein Nachtlager bereitete, ging er zum Waſſer hinunter. 
Es war ein ſtilter Abend, nur ganz fern hörte man das 
Dröhnen und Krachen des Vulkans. Die Wafferflähe lag 


blank und glatt und ſpiegelte das Schiff und tief unten 
das Bild des wolkigen Himmels wider. 

Arvid hörte leichte Schritte hinter ſich und ſah ſich um. 
Es war die junge Tochter des Hofes. Schön war ſie. Sie 
ging an ihm vorbei und ſtarrte ins Waſſer. 

„Suchen Sie etwas?“ fragte er und kam zögernd näher. 

„Den Ring!“ antwortete ſie leiſe. 


„Sie haben einen Ring verloren?“ fragte er, und ſein 


Herz klopfte ſtärker. 

„Ich habe ihn ins Waſſer geworfen.“ 

Plötzlich überkam ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit. 
Dieſes einſame Tal, der ferne Donner, der aber manchmal 
wie aus dem Boden unter den eigenen Füßen zu kommen 
ſchien, der rote Schein über den Bergen im Norden und 
die feurige Säule — und dieſes junge, geheimnisvolle 
Geſchöpf: alles war unſagbar ſeltſam und unſagbar ſchön! 
Sein bisheriges Leben ſchien ihm ſo fern, als ob er es 
geträumt hätte. a 

„Sita!“ rief eine Stimme vom Hofe her, „Stta, ſage dem 
Fremden, daß er ſich jetzt ſchlafen legen könne, wenn er 
wolle!“ 

Sita? Es traf ihn wie ein Schlag, doch es tat nicht weh. 

„Weshalb haſt du deinen Ring ins Waſſer geworfen, 
Sita?“ fragte er leiſe. : 

Sie ſah ihn mit ihren großen, dunkelblauen Augen 
ernſt an: „Er ſchrieb, er liebe eine andere, da warf ich den 
Ring fort. Aber eines Nachts träumte ich, daß einer zu 
mir ſprach: „Wenn du deinen Ring wiederfindeſt, dann 
kommt die Liebe wieder zu dir!“ 

Sie ſprach ſo ruhig; nicht einen Augenblick empfand 
er, wie ſeltſam das alles war. 

„Sita, ich wünſche dir, daß du deinen Ring bald findeſt!“ 

Die Sonne ſchien durch das kleine Fenſter, als Arvid 
am Morgen erwachte. Im erſten Augenblick konnte er 
nicht begreifen, wo er war. Aber dann hörte er das ferne 
Getöſe des Vulkans, und alles fiel ihm wieder ein. Er 
fühlte ſich leicht und ausgeruht, und gleichzeitig lag es wie ein 
dünner Schleier über ſeinem Denken, der das Leid linderte 
Er blieb den Tag über auf dem Hof und half den dreien 
beim Heuen. Das junge Mädchen allerdings richtete nicht 
viel aus; lange Zeit konnte es daſtehen und verloren vor 
ſich hinſtarren. Am Abend ging er wieder zum Waſſer 
hinunter. 

Die ungewohnte Arbeit hatte Arvid müde gemacht 
Still ſaß er da und genoß die Ruhe. Da weckten ihn Sitas 
leichte Schritte aus ſeiner Verſunkenheit. Sie legte leicht 
die Hand auf die Schulter und ſah über das Waſſer hinaus. 

„Ich habe ihn nicht gefunden“, klagte ſie, „geſtern nicht, 
aber vielleicht heute.“ 


Die Tage yergingen und wurden zu Wochen. Der 
Sommer war mild und gut, die Nächte hell. In den Bergen 
polterte der Vulkan, doch er richtete keinen Schaden an. 

Auf dem kleinen Hof ging das Leben gleichmäßig weiter. 
Arvid half bei der Feldarbeit. Das machte ſich ganz von 
ſelbſt. Die beiden Alten behandelten ihn, als ob er ſeit je 
zu ihnen gehört hätte, und fragten niemals nach ſeiner Ver⸗ 
gangenheit oder Zukunft. Und wie vie Tage jo dahinzogen, 
kam Ruhe und Friede über ihn. Er hatte zur glühenden 
Lava gehen und ſich von ihr begraben laſſen wollen, vielleicht 
würde er es auch einmal ſpäter noch tun — aber es eilte 
ihm nicht. N 
Ein ungewöhnlich ſchöner, ſonniger Tag zog über dem 
Tale auf. Die Feuerſäule im Norden war kleiner, das 
unterirdiſche Dröhnen ſchwächer und ferner geworden. In 
der kühlen Luft ahnte man den Herbſt. Die Heuarbeit war 
vorüber, und ſo machten ſich Arvid und Sita auf eine lange 
Wanderung in die Berge über dem Hof; es ſollte eine ſchöne 
Ausſicht von dort oben ſein. 

Es wurde ihnen warm von dem ſteilen Aufſtieg. Aber 
Arvids Körper war ſtark und geſchmeidig geworden und 
ſein Herz froh. 

Und auch in Sitas große dunkelblaue Augen war ein 
neuer Glanz gekommen, neues Leben in das ſchöne Geſicht; 
ja, ſelbſt ihr herbſtgelbes Haar ſchien ſich wilder, lebendiger 
zu bauſchen. 

Nun hatten ſie die Höhe erreicht. Das kleine Anweſen 
tief unten verſchwand faſt in dem einſamen Tal. Sie blickten 
über ferne Gehöfte, über weite grüne Matten, die eingebettet 
zwiſchen den gewaltigen Bergen lagen. Sie konnten jetzt 


auch den Vulkan genau ſehen und die ſtets kleiner werdende 
Feuerſäule, und ganz im Hintergrunde, weit, weit entfernt, 
erblickten ſie einen Streifen des Meeres. Das alles war 
ihre Heimat, war Island, märchenhaft ſchön und wild. 

„Sita“, ſagte er — und es klang verlegen; ſie war ſo 
herrlich, wie ſie da auf dem grauen Felſengrunde vor ihm 
ſtand —, „Sita, nun iſt es ſchon lange her, daß du deinen 
Ring geſucht haſt!“ 2 

Sie wandte fih zu ihm und lachte: „Ich war gewiß 
ſchon ein bißchen wunderlich geworden; aber jetzt — jetzt 
iſt das alles wieder gut.“ 


Er griff in ſeine Taſche und zog einen Ring hervor — 
den Ring, der für eine andere beſtimmt geweſen. 

„Du mußt nie mehr nach ihm ſuchen — ſieh einmal“, 
und er ergriff ihre ſchlanke Hand. „Hier ſteht: Für Sita!“ 

Sie ſtarrte ihm ins Geſicht, und ihre Augen leuchteten. 
„Iſt das wirklich wahr?“ fragte ſie, und ihre Stimme klang 
wie eine dunkle Melodie. 5 


„So kleine Sita“, ſagte er jubelnd, „ſiehſt du, jetzt haben 
wir deinen Ring gefunden!“ 


Da war es, als ob die Natur den Atem anhielte. Die 
Feuerſäule zwiſchen den Felſen dort hinten ſank plötzlich 
in ſich zuſammen und verſchwand im Krater des Berges. 
Das unterirdiſche Dröhnen hörte auf. Und eine große 
Stille umgab zwei Menſchenkinder, die einander hier oben 
auf dem Berggipfel für immer gefunden hatten. s 


Sed Rätſel⸗Ecke 
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Beſuchskarten⸗Nätſel. 


ARNIM D. HECHT 


Breslau 


Wer den Beruf wiſſen will, den der 
Inhaber obiger Beſuchskarte ausübt, 
hat jämtliche Buchſtaben der Karte um⸗ 
se bis fich eine mit „C“ beginnende 

erufsbezeichnung ergibt. 
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Wie heißt der Mann? 


Zunächſt ſei nur verraten, daß ſein 
Name an ein Kinderſpielzeug erinnert. 
Schlägt man ihm den Fuß ab, ſo ſind 
es auf einmal runde Figuren. Schlägt 
man dieſen den Kopf ab, ſo iſt es etwas, 

das in die Ferne führt. Fuß ab: eine 
Hülſenfrucht. Kopf ab: winterliches 
rodukt. Fuß ab: Nahrungsmittel. 
opf ab: Buchſtabe. — Alſo: Wie heißt 
der Mann? 
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Ausfüll⸗Rätſel: 
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Der Schüler in d er unter Prima = 
Der Schüler in der Unterprima. 


Räiſel: 


Proſa — Poſa. 
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